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Marino Marini in seinem Mailänder Atelier am Gipsmodell zum großen Bronzepferd (1051)
arbeitend / Marino Marini dans son atelier de Milan j Marino Marini in his Milan studio

Neue Arbeite» von Marino Marini

Von Maria Netter

Überraschend und steil ist der Aufstieg', den Kunst und

Weltruhm Marinis in den letzten zehn Jahren erlebten.
Unbestritten gehört Marino Marini heute jener kleinen
führenden Spitzengruppe zeitgenössischer Künsller an,
in deren Werken die Kunst ihr eigentliches
Lehenszentrum hat. Noch ig44, an der denkwürdigen
Kriegsausstellung im damals evakuierten Basier Kunstmuseum,
«Vier ausländische Bildhauer in derSchweiz» ((lermaine
Richier, Marini, D'Altri und Wotruba), war Marini,
obwohl schon vor dem Kriege einer der wesentlichsten

jungen Vertreter Italiens an internationalen Ausstellungen,

höchstens ein paar Italienfahrern, ein paar
Eingeweihten Begriff und Vorstellung. Heute i-.l sein Name

weltbekannt; seine Skulpturen stehen in den bedeutendsten

Museen und privaten Sammlungen Europas und

der USA. Als ich ihn im Dezember des letzten Jahres

besuchte, öffnete Marini sein Atelier zögernd. F.s

sei nicht viel zu sehen, behauptete er, und wies zur
Entschuldigung und zum Beweis die Kataloge des Zürcher

Kunsthauses und der Curt Valentin Gallery in New

York vor, in denen der größte Teil seiner Produktion

ausgestellt sei.

Noch vor zehn Jahren hinten zwei solcher Ausstellungen

allerdings für den Atelierbesucher gähnende
Leere bedeutet. Denn damals waren Marinis Plastiken
noch zum überwiegenden Teil einmalige Geschöpfe aus

Gips oder Terrakotta. Der Bronzeguß entstand, wenn
ein Sammler es wünschte. Seit einigen Jahren isi die

Bronze für die meisten Plastiken Marinis das endgültige

Material geworden, und damit ist die Möglichkeit
gegeben, daß zumindest ein Teil seiner Skulpturen in
mehreren Exemplaren ('also auch ständig im Atelier)
existiert. Diese Feststellung bedarf aber sogleich einer

Einschränkung, denn neben den bronzenen Figürchen,
den voluminösen Pferden und Reiterstatuen, den Po-

monen und Tänzerinnen, die nun auch während großer
Ausstellungen in Marinis Alailänder Atelier zu sehen

sind, liegt der schwere Vorschlaghammer, liegen die

Feilen und Meißel, mit denen jede Plastik, auch die

bronzenen, ihre individuelle Oberflächenbehandlung
bekommt. Marino zeigt es mit Lust, wie er die Bronzen

mit mächtigen I lammerschlägen geformt hat, bis zur
Zertrümmerung des Gusses. Denn selbstverständlich

gibt es Risse und Löcher bei dieser vulkanischen Schöp-

ferarbeit; neue Innenräume tun sich auf, der Guß als

Guß wird sichtbar gemacht und dem Ganzen damit
auch der letzte, allenfalls noch vorhandene Rest
illusionistischer Gegenständlichkeit genommen. Der gleichen
Absicht dient die farbige Bemalung der großen hölzernen

Reiterstatuen, der Terrakotta-Porträts und der

Gipsplastiken. Wie eine Haut sitzt ihnen das immer
wieder, auch in Marinis freier Formulierung herrliehe

Bajazzo-Gewand aus schwarzen, roten und weißen
abstrakten Flächenformen an. Aber die Farbe, die für
Marinis Plastiken und die hinreißend schönen
Gouachen in den letzten Jahren eine immer aktivere,
bedeutsamere Rolle spielt, hat noch eine andere, wichtigere

Funktion: sie setzt räumlich wirksame Akzente
und läßt, in Gemeinschaft mit den plastischen Sehraf-
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füren und Aufrauhungen, die Oberfläche der Skulpturen
unabhängig vom Licht spielen — in der Art, wie bei

ruhigem Meer die Oberfläche des Wassers spielt, tänzelt

und glitzert. Marini erzeugt dnniil ein wirklich
vollkommenes und darum wohl aucb so beglückendes

Zusammenspiel aller beteiligten Formen: der plastischen

Volumen wie der Flächen und der inneren
seelischen Form. Es muß an der Intensität dieser Formen

liegen und an der vollkommenen Harmonie, zu der sich

unter Marinis Händen abstrakte und gegenständliche
Elemente — unter dem Generaltitel der «gegenständlichen

Plastik»! —zusammenfinden, daß man aul
internationalen Ausstellungen oder beim Durchblättern von

Bildanthologien zeitgenössischer Plastik im Bereich der

figuralen Skulptur nur bei Marini lebendigen AVesen

gegenübertritt. Das von Grund auf unerträgliche
Herumstehen so vieler «Figuren», deren Gelangweiltsein
sich schon vom geplagten Alodell her über den thematisch

und formal ratlosen Bildhauer auf den Beschauer

überträgt, hat es in Marinis Plastiken nie gegeben. Alit
Einschluß seiner frühen, donatellohaft klassischenAVerke

ist alles bei ihm dezidiert, klar, eindeutig und intensiv.

Spiel und Arbeil scheinen bei diesem außerordentlichen
Künstler eins zu sein. AVer ihm je zugesehen hat, wenn er
mitten aus angeregter Unterhaltung mit Freunden

träumerisch in eine andere AVeit versinkt und zu zeichnen

beginnt, begreift, wie sehr das «Formen an sich»

zu seinen natürlichsten, selbstverständlichsten
Lebensäußerungen gehört. Aber der spielerischen Leichtigkeit,

mil der dieses Zeichnen /.. li. vor sich gebt, stell! dann
die Intensität der Arbeit gegenüber, von Aer im Atelier
die Reihe von Abgüssen und die fast unübersehbare Zahl

von Variationen des gleichen Themas Zeugnis ablegen.

Besonders deutlich läßt sich dieser intensive, bis zur
letzten Konzentralion vorgetriebene A7erwandlungspro-
zeß bei Marinis kühnen und unvergeßlichen Porträts

verfolgen. Ohne irgendeine Vorzeichnung entsteht,
direkt nach dem Alodell, der erste plastische Entwurf in
Ton auf dem Modellierbock. Er ist so naturalistisch,
wie man ihn sieh nur wünschen mag, wenn man ihn —

wie Marini es tut — als Katalog der besonderen Merkmale

des zu Porträtierenden benulzt. Nach der Natur
macht er die Bestandesaufnahme, aus der er dann, über
die zahlreichen Variationen nach immer neuen
Gipsabgüssen, aus der Vorstellung das Gesicht des

Alenschen, das individuelle Gesicht dieses einen Alenschen,
entwickelt. Marini geht von der Natur aus; aber er
abstrahiert dann von ihrem Vorbild. Nichl im Sinne einer

Idealisierung und ohne eine typisch Marinische Porträtformel

zu benutzen, sondern um das immer vielfältige,
oft auch zwiespältige und sehr oft in ganzen Schichten

gar nicht erfaßbare AVesen eines Alenschen greifbar und

sichtbar zu realisieren. Alit zur Umsetzung des

Naturvorbildes gehört, daß Marini alle weiteren Transformationen

ohne das Alodell durchführt. Bei all dem sind

Ton, Gips und Farbe die unmittelbar bearbeiteten
Materialien. Nur einmal habe ich ihn bei der Bearbei-

Marino Marini, Reiter, 1951. Holz / Cavalier. Bois. / Rider. Wood Photos: Maria Netter, Basel
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Marino Marini, Bildnis Igor Stra-
ivinsky, 1950. Gips. Bronze im Besitz
der Curt Valentin Gallery, New York j
Portrait d'Igor Strawinsky. Plätre /
Portrait of Igor Strawinsky. Piaster

tung eines Steins gesehen — im Garten seiner Freunde,
direkt an der felsigen Steilküste des Mittelmeers, wo er,
verträumt aus dem AATasser steigend, in der einen Hand
noch das Radluch, mit der anderen schon zum Aleißel

greifend, einer Ferienarbeit nachging.

Es sind die Amerikaner, die immer wieder versuchen,
Marino so etwas wie ein «Künstlerbekenntnis», eine

Stellungnahme (etwas zu «Gegenständlich oder

abstrakt?») oder gar eine Theorie (Plastik und Raum) zu
entlocken. A'ergebens! Alan spürt es den Aussagen Ala-

rinos, die dann schließlich doch zwischen Anführungszeichen

in den amerikanischen Ausstellungskalalogen
stehen, an — falls man es den Plastiken noch nicht
angesehen haben sollle —, wie unreflektierend und un-
intellektuell dieser große Künstler ist. AATic er zu den

wenigen gehört, die ganz unmittelbar und unbefangen
aus einer nicht versiegenden Fülle plastischer Impulse
heraus schaffen können. AA'ie jeweils Stimmung und

Form, Rhythmus und Dynamik sein Gestalten beherr¬

schen. Dem entspricht der Satz, mit dem Marino sich

offenbar den drängenden amerikanischen Interviewern

zu entziehen suchte: «Ein Künstler zu sein, ist leicht.
AVas schwer ist, das ist die Einfachheit.»

In seiner neuesten Entwicklung, die einer ganz
unerwarteten, großartigen Steigerung alles bisher Vorhandenen

gleichkommt, hat Marini diese Einfachheit zum
Teil in atemberaubend schöner AVeise erreicht. Diese

Entwicklung setzt ziemlich genau vor zehn Jahren ein.
Die Themen bleiben gleich; aber 1944 erscheint zum
erstenmal unter den stehenden nackten Frauenfiguren,
den «Pomonen», eine, die ihre fülligen Körperformen
um sich selbst zu drehen beginnt — die erste «Tänzerin».

Gleichzeitig beginnen die «Jongleure» ihre
Rückendeckung, das Brett, an dem sie befestigt sind,
aufzugeben. Die schützende und haltende Abschrankung zum
Raum fällt überall. Die Atelierstühle, auf denen die

«Sitzenden» sitzen müssen oder montiert sind, werden

unnötig. Die jugendlichen Reiter hoch zu Roß lösen die
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Marino Marini, Tänzerin II, 1953.

Gips I Danseuse II. Pldtre jDancerII.
Piaster
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Marino Marini, Studie zu einer großen

Pferdeplastik, 1953. Gouache /
Etude pour un cheval. Gouache

Study for a sculpture «Horse*

Photo: Maria Netter, Basel

sitzenden Frauengestalten ab, treten überhaupt immer
stärker in den Vordergrund. Ganz, allgemein wird die

Statik der frühen Figuren durch eine von innen
aufkeimende, in äußere Bewegungsmomente schließlich
mündende Dynamik überwunden. Die Konzentrierung
plastischer Kräfte ist ungeheuer groß, Marini fängt sie

in immer einfacheren, größeren und stärkeren Formen
auf. Um die Mitte der Vierziger Jahre beginnenauch die
Pferde der Reiterstatuen und -Statuetten die Köpfe zu

wenden und die Hälse zu strecken, und die jünglingshaften

Edelleute, die zuerst noch in stiller verhaltener

Eleganz als Reiter figurierten, werden abgelöst von einer
Schar jubelnder Gaukler, die in den bewegten Pferdchen

nun ein lebensvolles plastisches Turngerät und
einen ebenso spielfreudigen Partner bekommen haben.

Der Beichttim an Formkombinationen, an selbstsicherer

Raumbeherrschung und lebensfreudiger Stimmung, der
diesen Reiterscharen geschaffen wird, ist nicht zu
beschreiben. Sie haben in allem die Unbekümmertheit,
Frische und Selbstsicherheit ihres Schöpfers.

Als Partnerinnen dieser AVeit viriler Kraft entstehen die

großen Tänzerinnen. Von den vier geplanten hat Marini

bereits zwei vollendet. Mit den Positionen des

klassischen Balletts haben diese eleganten, gestrafften AVesen

nichts gemein. Sie sind Personifikationen verschiedener

Rhythmen, in der An von Sauguets Ballettmusik
zu den «Forains». In zauberhaften kleine Bronzestatuetten

tritt dann dies Volk von Gauklern und Tänzerinnen

noch einmal zusammen. In ihrer Alitte aber steht
das Hauptwerk dieses Jahrzehnts: das herrliche große

Bronzepferd von 1931.
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Marino Marini, Reiter, 1949/50. Bemaltes Holz. Privatbesitz Zürich / Cavalier. Bois peint / Rider. Painted wood Photo: Walter Dräyer, Zürich
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